dar kommt für alle Menſchen eine Zeit, 
wo ſie ſich vor nichts mehr fürchten, 
als vor dem, was man in der Welt Ber- 


guügen zu nennen pflegt. 
Wilhelm Raabe. 
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8 — Die Macht de 


Gene, Glockengeläute ertönte in weiter, weiter Ferne 


Vom grünen Mooslager erhob ſich eine jugendliche 
ihre jungen Arme aus. 


Mädchengeſtalt und breitete wonnevoll 
Die Sonne ſtand ſchon 


Sie blickte zum Himmel empor. 
hoch. Die Mittageſtrahlen drangen 
mit unwiderſtehlicher Kraft durch 
das dichte, dunkelgrüne Nadelwerk 
der Fichten und fielen heiß und 
blendend in die kühle Dämmerung 
des Waldes. 

Ihr Blick ſchweifte über die 


r Liebe. 
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(Ein Auferſtehungs märchen 
nach dem Volnifchen.) Nerz 


Es geſchah aber, daß eine Lerche in dieſem Augenblick vor⸗ 


beigeflogen kam. 


— Halt, kleine Sängerin! - rief ihr eine alte Eiche zu. 


— Komm, ſetz dich ein wenig zu uns, wir wollen etwas plandern. — 


Die Lerche ließ ſich nieder. 
— Können die Menſchen aufer⸗ 
ſtehen? — fragten die Baume. 
— Die Menſchen? Hört ihr denn 
das Länten nicht? Es werd ja grade 
5 das Auferſtehungsfeſt eingeläutet 
— Ja. Aber das iſt doch unſer 


Waldwieſe dahin. f 

Weiße, ſchlanke Birken neigten 
ſich über fie; die feinen, kaum mit 
dem erſten zarten Grün bedeckten 
Zweige flüſterten und raunten, vom 
Winde bewegt, über ihrem Haupte. 

— Ich lebe! — jauchzte 
das Mädchen. 

Und plötzlich ging ein Rauſchen 
durch das grüne Zelt, und ein ſüßer 
Schaner durchbebte den ganzen Wald. 

Die Bänme reckten und ſtreck⸗ 
ten ſich, als fühlten fie plötzlich neue, 
belebende Säfte ihre Stämme durch⸗ 
ſtrömen. 

Die erſten zarten Grashalme 
guckten neugierig aus der Erde 
hervor. . 

Dem moosbewachſenen, mode⸗ 
rigen Waldboden entſtrömte ſcharfer 
Erdgeruch. 

— Wir leben! — ſagten 
die Fichten und ſchüttelten ihre alten 
Nadeln ab. N 

— Wir auferſtehen! — 
autworteten die Eichen, an deren 
Aeſten in goldiggelben Büſcheln noch 
vorjährige, weiche Blätter hingen. 

— Hört ihr die Glocken län 
ten? — lispelten die Steinbuchen. 

Und die Glocken läuteten in weiter .. weiter Ferne 

— Menſchen find's, die da läuten — ſagte der Wald und 
wiegte ſich majeſtätiſch nach der Melodie der goldenen Töne, die 
der Wind aus der Ferne herüberwehte. 

— So läuten fie jedes Jahr zu unſerem Feſte. — 

— Zum Feſte der Auferſtehnug? — 


BB Ja. . a ’ 8 

— Ob die Menſchen wohl auch auferſtehen? — 

Tiefes Schweigen ftellie ſich im Walde ein. Keiner von den 
Bäumen vermochte auf dieſe Frage zu antworten. 


* 


Adolf Klein. | 
Kgl. preuß. Hoffaufpteler, 
gaſtiert gegenwärtig am Lodzer Thalia - Theater. | 


(Tert S. 1:0.) 
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Feſt, das Feſt der Erde, die zum 
neuen 9 5 a — f 

— Nein. Das iſt auch ihr Feſt, 
das Auferftehungsfeſt der . 
die zur Sonne der allmächtigen, das 
ganze Weltall durchdringenden Liebe 
emporſtreben. — 

— Phantaſie, nichts als Phan⸗ 
lafie .. .. knarrte die alte Eiche 
und ließ fi mit Wonne vom Hauch 
des lauen Frühlingswindes hin und 
her ſchaukeln: — Die Men ſchen ha⸗ 
ben keine Herzen. Vor kaum einem 
Monat wurde in unſerer Nachbar⸗ 
ſchaft geholzt. Vom frühen Mor⸗ 
gen bis in die ſpäte Nacht hinein 
hörten wir das Klingen der Aexte, 
und viele, viele Bäume fanden den 
Tod, ſo viele, daß man ſie nicht 
einmal zählen konnte! Nein, die 
Menſchen haben kein Herz.. — 

— Uebertreibung, Uebertreibung! 
— rief die Lerche. — Sie fällen 
auch wohl, doch nur, wenn fie es 
nötig haben. Uebrigeus ſind ihre 
Herzen auch anders, als die euri⸗ 
gen. — a 

— Wie find fie denn - 

— Sie haben heißes Blut und 
pochen gewaltig, ſo wie meins 
hört ihr? ... eins . . . zwei. . drei . vier . . Und die 
Bäume ringeumher lanſchten atemlos dem Pochen der kleinen 
Lerchenbruſt. . a 

— Wahrhaftig — unterbrad die Eiche das Schweigen. 
— Solch ein heißes Herz muß auch heiß lieben können? — 
fragte die Birke. f 
— Gewiß. 
davon. i 
— O, fo erzähle fie uns doch! 
Die Lerche hub an. 5 


Bei uns Lerchen lebt ſogar eine alte Sage 
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! — Das und das ſprach er, — erwiderte der Greis. 

— Gut alſo. Ich werde „das Lied“ auferwecken. 

Und mit Blitzesſchnelle fuhr er nach dem Meſſer im Gürtel 
g und riß das Hemd auf; daun ein raſcher 

Schnitt in die Bruſt, — und ein heißer, 

roter Blutſtrahl ſchoß auf die Erde herab. 

Der Jüngling wankte, aber mit Aufgebot 

der letzten Kräfte näherte er ſich noch dem 


— Es iſt ſchon lange, lange her. ö 

— Inmitten dunkler Wälder lag ein großes Dorf. Die 
vielen Menſchen, die es bewohnten waren reich und glücklich. In 
dieſemß Dorfe lebte unter andern ein Greis, 
der einige Töchter hatte; die waren ſo ſchlank 
wie junge Pappeln und ſchön wie der Lenz. 
Eine von ihnen wurde „das Lied“ genannt, 


weil von früh bis abends der Gefang auf 
ihren Lippen nicht verſtummte. Eines Win⸗ 
terabends aber ſtarb „das Lied.“ Da war 
große Trauer im Dorfe. 
— Meinen ganzen Reichtum gebe ich 
demjenigen, der ſie mir auferweckt, — ſagte 
der Greis. 
Es wagte aber keiner, auch nur den 
Gedanken daran in ſich aufkommen zu laſſen. 
Die verfammelten Frauen weinten und die 
Männer ſprachen unter einander: 
— Was einmal tot iſt, iſt zu ewigem 
Schlafe verurteilt, von dem es keln Erwachen 
mehr gibt. — 
Die Nacht war ſchon angebrochen, fin⸗ 
ſter, öde, troſtlos. . . . Längſt hatten ſich 
die Nachbarn verſtreut. ... Da klopfte es 
plötzlich an die Tür des Greiſes, und ein 
einſamer Wanderer erſchien auf der Schwelle. 
Als er näher trat und die ſchöne Leiche 
auf dem Beite ansgeſtreckt erblickte, fragte 
er, was dem Mädchen wohl fehle. 
— Der Tod hat mir die 
ſchönſte meiner Töchter geranbt, 
und es iſt keiner da, der ſie auf⸗ 
erweckte, — klagte der Stein 
unter heißen Tränen. 
Da kniete der blaſſe Fremde 
am Totenlager „des Liedes“ nie⸗ 
der und begann leiſe Gebete vor 
ch hin zu murmeln. Dann ſtand 
er auf, näherte ſich dem Greiſe 
und ſagte mit leiſer Stimme, 
indem er ihm ſanft die Hand 
auf die Schulter legte: g 
— Weine nicht. Deine 
Tochter ſoll auferſtehen, wenn ſich 
ein Jüngling findet, der da ber 
reit wäre, ſich das heiße, bebende 
Herz aus der Bruſt zu reißen | 
und zu ihren Füßen niederzu⸗ 
legen. — 9 
Sprach's und verſchwand. 
Am andern Tage bei Mor⸗ 
gengrauen kamen ſchon Freunde 
und Verwandte herbei, um den 
armen Vater zu tröſten, und 
einige Stunden darauf hatte ſich 
die Kunde von dem geheimnis⸗ 
pollen nächtlichen Beſuche im 
ganzen Dorfe verbreitet. 

Fe Gegen Mittag erſchien auch 
ein junger Hirt, der auf einer 
entlegenen Wieſe ſeine Herde 
weidete. Seit vielen Jahren hatte 
er „das Lied“ heimlich geliebt; 
als nun die Kunde von dem Ge⸗ * 
ſchehenen zu ihm drang, machte 
er ſich auf und eilte herbei, ſo 


ſchuell er konnte. 
— Was ſagte der Fremde? e 
— war feine erſte Frage. Der 
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Edwin Schultz , 
(Text S. 151.) 
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Lager der Toten und legte ſein ſchmerzlich 
zuckendes Herz, einer großen purpurroten 
Blume gleich, zu ihren Füßen nieder. 

Darauf brach er ohnmächtig zuſammen. 

Kaum war dies geſchehen, da öffnete 
„das Lied“ die Augen, und ein ſüßes Lächeln 
glitt über ihre Lippen. 

Sie erhob fich, geſund und kräftig, 
und ſah fragend die vielen verſammelten 
Menſchen an. N 

Noch ſtanden dieſe wie gebannt, noch 
hatten ſie ſich von dem Eindruck des eben 
Erlebten nicht erholt, als ein ungewöhnlicher 
Glanz die Hütte füllte; von der Decke be⸗ 
gann es Blumen zu ſchneien, der ſtarke 
Duft unbekannter Kräuter verbreitete ſich 
im ganzen Raume, es ertönte das ſüße leiſe 
wunderbarer Juſtrumente, — und 
herein in die Hütte trat ein Mann mil 
ſchmerzlichen Geſichtszügen, mit einem lan» 


ger, wallenden Gewande an⸗ 
— Der Fremde! — rief 
der Greis, und aller Augen rich⸗ 
teten ſich auf den Ankömmling. 

Er aber achtete deſſen nicht, 
ſondern ging auf den am Boden 
liegenden Hirten zu, neigte fich 
teilnehmend über ihn, legte ihm 
das Herz in die blutende Bruſt 


und ſagte: 


— Weil du um der Liebe 
willen ſolches getan, ſtehe auf 
und lebe und ſei andern ein Bei⸗ 
ſpiel deſſen, was die Liebe 
vermag. — i 

Und der Hirt erhob ſich 
vom Boden. Da trat „das Lied“ 
zu ihm und ſagte: 
— Dein bin ich in Ewig⸗ 


Die Menſchen aber, die 
dabei ſtanden, flüſterten unterein⸗ 
ander: Wahrhaftig, er iſt auf⸗ 
erſtanden! Und ſie ſuchten mit 
den Augen den Fremden; dieſer 
aber hatte fich unbemerkt eut⸗ 
fernt. N N 

— Da habt ihr einen Be⸗ 
weis dafür, was die Liebe ver⸗ 


mag, — ſchloß die Lerche. 


Ein Wogen und Säuſeln 
ging von Baum zu Baum durch 


den ganzen Wald. 


Und die Glocken läuteten 


immer noch in weiter Ferne 


Sie mahnten zur Aufer⸗ 
ſtehung. i 
von Zdziekaw Teich, überſetzt 

5 von M. G. f 


EL 
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A alle Herren verfammelt waren und um den grünen Tiſch 
ſaßen, räuſperte ſich der Bürgermeiſter une fing au: 
„Meine Herren! Ich habe Sie zu einer außerordentlichen 

Stadtratſitzung hierher gebeten. Die Veranlaſſung kennen Sie. 

Der weitberühmte Sohn unſerer Stadt, auf den wir alle ftolz 


find, Herr Peofeſſor Paulſen, fol das Ehrenbürgerrecht von Haller 
Wir ehren mit dieſem bereits in 1455 Sitzung 


ſtädt erhalten. 
gefaßten einſtimmigen Beſchluſſe mehr noch uns elbſt als den 
hochverdienten Mann. Ich erinnere Sie daran, daß die große 
Untverfitätöftadt, in der Herr Profeſſor Paulſen wirkt, uns auf 
dieſem Wege ſchon 
vorangegangen iſt, 
daß Se. Majeſtät vor 
. Sahresfrift ihm die 
höchſte Ordensaus⸗ 
zeichnung verliehen 
hat, die für Ver⸗ 
dienſte ſolcher Art 
überhaupt in Betracht 
kommt; und endlich 
teilen eben heute die 
Blätter der Reſidenz 
mit, daß in dieſem 
Jahre für den Nobel⸗ 
preis Herr Profeſſor 
Paulſen in erſter 
Linie in Betracht 
komme. Augeſichts 
ſolcher Auszeichnun⸗ 
gen iſt die, welche 
wir anzubieten in der 
Lage find, nur be⸗ 
ſcheiden und kgering. 


[ie deutsche 
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renbürger hat aber, 1 2 

nachdem ich ihm von 5 In Berling Schöne bers. 

unſerem Beſchluſſe „% e ee e 2m . 


Mitteilung gemacht, 
in herzlichen Worten 
die Verſicherung and» 
gheſprochen, daß es ihm 

eine beſondere Frende ö 
und Genugtuung fei, gerade von ſeiner Geburtsſtadt Hallerſtädt 
i 112 geehrt zu werden. Den Brief, in dem er dieſes ſchreibt, werde 
ich den einzelnen Herren gern perſönlich zur Kenntnisnahme vor⸗ 


en. „ 
3 iben hin die Freiheit 
Sinne meiner Mit⸗ 


Merer.. 


Eine Ohrfeige. 


Skizze von Johannes Schürmann. 


de 


(Text S. 151.) N ’ 
gerade in den Fächern unterrichtete, in denen Paulſen fetzt durch 


5 ION WON 


Wiſſenſchaft zu halten, deren größter lebender Vertreter er unbe⸗ 
ſtritten iſt. Auch das hat Herr Profeſſor Paulſen verſprochen. 
Es entſpricht gauz ſeinem vornehmen und beſcheidenen Charakter, 
wenn er daran die Bitte geknüpft hat, ihn bei dieſer Gelegenheit 
nicht zu ſehr zu feiern, da er überdies nur für einen Tag und 
eine Nacht unſer Gaſt fein könne. Selbſtverſtändlich mußte ich 
ihm die Wahl des Tages überlaſſen. Zu meiner freudigen Ueber ⸗ 
raſchung hat er fi ſchon für den 25. März, alſo für heute über 
drei Wochen, bei uns angemeldet. Es iſt alſo die höchſte Zeit, 
die Einzelheiten für dieſen Ehrentag unſerer Stadt zu ordnen, und 
deshalb habe ich Sie 
auf heute eingeladen. 
Wir werden einen 
Feſtausſchuß ernennen 
müſſen. Es dürfte 
angebracht ſein, in 
dieſen Aus ſchuß außer 
Mitgliedern unſeres 
Kollegiums auch einige 
andere Herren aus 
der Bürgerſchaft zu 
wählen. Profeſſor 
Paulſen iſt ein ehe⸗ 
maliger Schüler un⸗ 
ſeres Gymnaſtums. 
Wie ich aus den 
Schulprogrammen, 
die jetzt dreißig Jahre 
zurückliegen, erſehe, 
wirkt an unſerem 
Gymnaſium nur noch 
ein einziger von den 
ehemaligen Lehrern 
unſeres Ehreugaſtes: 
unſer verehrler Mit⸗ 
bürger Profeſſor Hin⸗ 
richs. Ein ſchöner Zu⸗ 
fall hat es gewollt, 
daß dieſer in den obe⸗ 
ren Klaſſen, als der 
damalige Schüler Karl 
Paulfen ſie beſuchte, 


Vergnüsungs park 


5 


feine epochemachenden Entdeckungen alle überflügelt hat: in der 5 
Phyfik und Chemie. Unter ſolchen Umſtänden werden wir ſicher⸗ 
lich das Richtige treffen, wenn wir Herrn Hinrichs die erſte Stelle 
im Feſtausſchuß einkäumen.“ e „ 
Der Bürgermeiſter machte eine Pauſe und blickte ſich im 
.Es wurden beifällige Worte laut, kein Widerſpruch 
Rur Herr Kommerzienrat Weinküper, der gewohnt war, 
die erſte Rolle zu ſpielen, nahm eine gekränkte Miene an, 
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ſagte aber auch weiter nichts. Es fiel ihm für den Augenblick Ihnen, Herr Bürgermeiſter, ich danke Ihne 
nicht ein, womit er feine zweifellos vorhandenen größeren Anſprüche 
hätte begränden können. Eigentlich fand er es im Grunde ſeiner 


Seele ſchon übertrieben, daß man 
von einem bloßen Profeſſor ſoviel 
Weſens mache. Und dabei war 
deſſen Mutter, die erſt vor weni⸗ 
gen Jahren in Hallerſtädt geſtorben 
war, eine ganz einfache Frau, die 
Witwe eines Suballerubeamten 
geweſen! . 


Der Reſt der Sitzung verlief 


in ziemlicher Eintracht. Die ver⸗ 
ſchiedenſten Vorſchläge wurden ge⸗ 
macht, und ſchließlich hatte man 
ein Feſtprogramm entworfen, das 
ſich ſehen laſſen konnte. Das Ar 
rangement im einzeluen überließ 
man dem Feſtausſchuß. 


*. 


Der Bürgermeiſter war nicht 

im mindeſten überraſcht, als am 

nächſten Morgen, einem Sonntage, 

Profeſſor Hinrichs über den Markt 

auf ſein Haus zuſteuerte. Das 

alte, beſcheidene Mäuuchen mit dem 

komiſchen altmodiſchen Zylinderhute 

wollte ſich jedenfalls dafür bedan⸗ 

ken, daß man ſeiner in ſo rück⸗ 

ſichtsvoller Weiſe gedacht hatte. 

Der Bürgermeiſter war auch ganz 

ſtolz auf ſeinen guten Gedanken; 

gute Gedanken waren überhaupt 

ſeine Stärke, und wenn er auch 

mit ihnen leider zuweilen einen 

Hereinfall erlebte, ſo erſchütterte 
das doch nicht den Glanben an 

ſein eigenes Genie. Er nahm die 

würdige, mit Herablaſſung ge⸗ 

miſchte Haltung ein, die nach ſei⸗ 

ner Anficht einem Stadtoberhaupte 

im privaten Verkehre mit ſeinen 

„Untertanen“ allein auſtand. Da 

führte das Dienſtmädchen Herrn 

Profeſſor Hinrichs ins Zimmer. 

Profeſſor Hinrichs war nahezu 70 

Jahre alt und man ſah ihm das 

au. Fünfundvierzig im Schulzim⸗ 

mer und im Laboratorium ver⸗ 
brachte Lebensjahre waren auf dem 
runzeligen, von 


zu leſen. Der Bürgermeifter ſah, 
daß dem Alten die hellen Schweiß 
tropfen über die ſpiegelblanke 
Glatze perlten, trotz der kühlen 
Märzluft draußen; aber das lag 
wohl an dem Ungetüm von Zy⸗ 
linder. N 

Er ſtreckte ſeinem Gaſt die 
Hand entgegen. „Das iſt recht, 
Herr Profeſſor, daß Sie ſofort zu 
mir kommen! Nicht wahr? Ich 
habe gleich an Sie gedacht! War 
üvrigens ſelbſtverſtändlich, Sie ha⸗ 
ben ja doch im Grunde die Baſis 
zum Ruhme unſeres Ehrenbürgers 
gelegt. Aber nehmen Sie Platz, 
nehmen Sie Platz!“ 


Profeſſor Hinrichs ließ ſich ſteif auf den angebotenen Seſſel 

Er wiſchte ſich umſtändlich mit einem blauſeidenen Ta⸗ 
ſchentuche den Schweiß von der verlängerten Denkerſtirn und ſetzte 
ein paarmal an, ehe er die richtigen Worte fand. „Ich danke 


fallen. 


einem weißen 
Backenbart umrahmten Geſichtchen 


. 
Zum 25jährigen Zubiläum 
des Berliner Philharmoniſchen 
Orcheſters 


Arthur Rikiſch. 


Konzertmeiſter Witek. 
(ert S. 150.) 
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m herzlich für Ihre 


Freundlichkeit und die Abſicht, die mich ehrt.“ „Die Abſicht? Aber 
bei der Abficht ſoll's doch wohl nicht bleiben?“ Der Bürgermeiſter 


war vor Erflaunen aufgeſprungen. 
„Sie wollen ſich doch nicht etwa 
von unſerer Feier ausſchließen?“ 
„Nein, gewiß nicht!“ — Pro⸗ 
feſſor Hinrichs ſah ſtarr vor ſich 
auf den Boden und fuhr dann 
mühſam fort: „Aber aus dem Feſt⸗ 
ausſchuſſe müſſen Sie mich ſtrei⸗ 
chen, zu ſo etwas bin ich nicht zu 
gebrauchen, bin auch zu alt dazu.“ 
— „Ach, Flauſen! fuhr der Bür⸗ 
germeiſter auf, „Sie müſſen mit- 
tun und uns ſogar die Feſtrede 
halten! Meinen Sie, ich kenne 
Ihr Rednertalent nicht? Habe ich 
Sie nicht bei der Einführung des 
neuen Direktors in ihrem Triumphe 
geſehen?“ 
Profeſſor Hinrichs ſah ihn ernſt 
an und ſchüttelte den Kopf. „Bei 
dieſer Gelegenheit kann ich nicht 
reden. Dringen Sie nicht in mich, 
Herr Bürgermeiſter, ich kaun wirk⸗ 
lich, wirklich nicht.“ — Der Bür⸗ 
germeiſter ging noch immer in 
langen Schritten auf und ab durchs 
Zimmer. Jitzt blieb er vor dem 
alten Manne, der wie ein armer 
Sünder in ſich geduckt daſaß, ſtehen. 
„Ich verſtehe Sie nicht. Mögen 
Sie den Verdienſten Paulſens keine 
Anerkennung zollen? Sie find ſelbſt 
Chemiker — ſollten Sie dieſe Ver ⸗ 
dienſte uicht für echt halten? Eine 
Eifersucht zwiſchen der alten Wiſ⸗ 
ſenſchaft und der uenen? 
Hinrichs hatte wie beſchwörend die 
Hand erhoben. — „Oh, glauben 
Sie nur das nicht! ich liebe und 
bewundere Paulſen, ich verehre in 
ihm den Mann, der uuſere herr⸗ 
liche Wiſſenſchaft zu Triumphen 
geföhrt hat, die wir Stümper nicht 
ahnten. Ich bin ſein Lehrer ge 


weſen, und ich bin jetzt ſein be⸗ 


geiſtertſter Schüler! Aber Sie ver⸗ 
langen Unmögliches von mir. Ich 
freue mich auf den Tag, an dem 
ich ihn hören ſoll, aber er ſoll 
mich weder hören noch ſehen.“ 

„Das ſoll der Kuckuck verſtehen!“ 
knurrte der Bürgermeiſter. „Sie 
verderben mir ganze Konzept. 
Und was ſoll ich Paulſen antwor⸗ 
ten, wenn er nach ſeinem alten 
Lehrer fragt!“ — Hinrichs lächelte 
trübe. „Er wird ſchon nicht nach 
mir fragen.“ — N 

Es trat eine kurze Pauſe ein. 
Dann fing Hinrichs langſam an: 
„Wenn ich denn durchaus damit 
herausrücken muß, Herr Bürger⸗ 
meiſter, ſo hören Sie meine kläg⸗ 
liche Geſchichte. Sie hat mir ſchon 
viel zu ſchaffen gemacht, und viel⸗ 
leicht iſt dies die letzte Strafe für 
eine Unbeſonnenheit, daß ich alter 


Knax Ihnen, junger Herr, wie ein ertappter Böſewicht beichten 
fol.” Der Bürgermeiſter wehrte aus Höflichkeit ab, war aber 
doch zu nengierig geworden, als daß er ſeinem Gegenüber die 


(Schluß folgt.) 
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aunabend, den 20. April, wurde in Lodz von eımem ruchloſen 
Buben der Kunſtmaler Eduard Grajuert ermordet, der 
lich in allen Geſellſchaftskreiſen der größten Sympathie erfrente. 


Grajnert war der Sohn des Schriftſtellers 
Joſef Grajnert und wurde 1876 in War⸗ 
ſchau geboren, wo er zuerſt die Privat: 
ſchule von Beni beſuchte. In diefer Schule 
befanden ſich damals zahlreiche Zöglinge, 
denen der Eintritt in Kronsſchulen er⸗ 
ſchwert worden war. Es war eine vor⸗ 
trefflich geleitete Schule, ſo daß auch 
Grajnert ſie mit gefunden Prinzipien ver- 
ließ. Nach Abſolvierung des Beui'ſchen 
Gymnaſiams trat Grajnert in die Zeichen⸗ 
ſchule in Warſchau ein und von dort be⸗ 
gab er ſich nach Krakau (1894 —1897) 
in die Kunſtakademie, nach deren Ver⸗ 
laſſen er zur weiteren künſtleriſchen Aus 
bildung das Sobanski'ſche Stipendium, 
ſowie zwei Medaillen erhielt. Hierauf 
begab er ſich nach Rom, wo er acht Jahre 
feinen Studien oblag. Nach feiner Rück⸗ 
kehr nach Warſchau ſtellte er zahlreicke 
Bilder aus, die von der Fachkritik vor⸗ 
trefflich aufgenommen wurden. Seine 
erſten, im Salon der ſchönen Künſte aus⸗ 
geſtellten Bilder ſtellten Grafnert mit 
einem Schlage in die Reihen der hervor⸗ 
ragendſten polniſchen Maler. Bereits im 
Jahre 1899 widmete die Zeitſchrift „Kraj“ 
Grajnert einen Artikel aus 
der Feder des Dr. Alfred 


Wyſoeki unter der Spitzmarke 

„Die polniſchen Künſtler in 

Rom“ wobei auch das Bild 

des Künſtlers reproduziert 
wurde. Dr. Wyſocki ſchreibt 

da u. a.: „Ich habe bei ihm 

einige nicht ſchlecht gezeichnete 
Skizzen, eine gute Kopie der 
vatikaniſchen „Pieta“ von Mi- 
chelaugelo Caravaggio und eine 
Landſchaft geſehen .. Das 

mals begann der Künftler ein 

Porträt ſeines Kollegen Okun 

zu malen, und im Laufe eir er 

Woche erwuchs auf der Lein⸗ 

wand ein Meiſterwerk. Das 

iſt gewiß eine allzu ⸗enthuſta⸗ 

ſtiſche Nomenklatur, fe drängt fich je⸗ 
doch ſelbſt in die Feder, wenn man 
diefen riefigen und fo unverhofften 
Fortſchritt in der küunſtleriſchen Ent⸗ 
wickelung Grajnerts ſieht, wodurch er 
mit einem Schlage auf die Höhe der 
Kunſt geſtellt und zugleich die Richtung 
ſeiner Tätigkeit angezeigt wurde. Ge⸗ 
genwärtig arbeitete Grainert an einer 


größeren Kompofttion: „Pſyche nach 


dem Verluft Amars.“ — Eine ſolche 
Bewertung erfuhr der Künftler vor 
acht Jahren, als er in Rom arbeitete. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß im Laufe i 


diefer Zeit fein Talent ſich gefeſtigt 
hat. Die ihm von Dr. och 5 b 
ausgeſagte Zukunft — ſie war einge ⸗ 
treten. Außer mit künſtleriſcher Arkeit. 
befaßte er ſich ſchon in Warſchan mit 
der Pädagogik, indem er gemeinſam 


Eduard Grajnirt + 
ö 


(Phot. Aufnabwen des Herrn Fiebig. 


Lehrer und Schulerinnen der von Srajnert 
. N geleiteten Schule. 


mu feinem Kollegen Auſten in der Priv it. Malſchule für Frauen 
unterrichtete, die von M⸗me Conti gegründet wurde. 
entwickelte fi anfangs vortrefflich, zahlreiche Schülerinnen ſuchten 


Die Schule 


dort den Rat und die Auweiſung der hervor⸗ 
ragenden Küaſtler. Um dieſe Zeit wurde 
jedoch außer der ſeit langem exiſtierenden 
Zeichenſchule eine ne ae Schule der ſchönen 
Künfte gegründet, zu welcher die Adepten 
und Adeptinnen übertraten. Die Frequenz 
der Schule der Meme Conti nahm derart 
ab, daß dort in der Folge der Unterricht 
eingeſtellt wurde. Damals wurde Graf ⸗ 
nert die Stellung eines Lehrers am pol⸗ 
niſchen Progymnaſium in Lodz angetra⸗ 
gen; er nahm dieſes Anerbieten an und 
kam um ſo lieber nach Lodz, als er hier 
ſchon einen Bruder beſaß, der in einer 
der Lodzer Inſtitutiouen beſchäftigt iſt. 
Ja Lodz eroberte er fi ſofort die Sym⸗ 
pathie der Geſellſchaft, da er liebenswür⸗ 
dig und dienſtbereit war. Von einem 
Kreiſe von Perſonen, die in der polni⸗ 
ſchen „Macierz Szkolna“ arbeiten, dazu 
aufgefordert, fertigte er für dieſe Inſti⸗ 
tutionen drei Zeichnungen für Poſtkarten 
an, die herausgegeben wurden und für 
die genannte Inſtitution ein Andenken für 
alle Zeiten bilden werden. Im Lodzer 
Kauſtſalon erſchienen gleichfalls Grajnerts 
Arbeiten, und zwar Illuſtrationen zur 
„Grazyna“ und zu „Konrad 
Wallenrod.“ Dieſe Arbeiten 
zeugen von vorzüglicher Er⸗ 
findungsgabe. Für die heil. 
Joſefskirche malte er gleich⸗ 
falls ein Geſchenk, und zwar 
ein Transparent für das Grab 
Chriſti. Grajunert war ein 


großzügiger Künſtler, beſaß 


einen ausgezeichneten Geſchmack 
und eine ſchöne Technik. Die 
Geſellſchaft verlor durch ihn 
einen hervorragenden Men⸗ 
ſchen, der unbedingt den 
Größen des polniſchen Volkes 
beigezählt worden wäre. Der 
Verſtorbene hinterließ Weib 
und Kind und hinterließ fie 
ohne Mittel, denn da er kaum 
30 Jahre zählte, konnte er von ſeiner 
Arbeit noch nichts für die Zukunft zus 
rücklegen. Dafür hat er aber zahl⸗ 
reiche Bilder von großem künſtleriſchen 
Wert hinterlaſſen, die in den Salons 
des Herrn Karpowicz in Lodz, Meyers 
Paſſage Nr. 4, ausgeſtellt find. Dieſe 
Bilder werden anf dem Künſtlermarkt 
unbedingt in die Höhe gehen, da dieſes 


5 Talent uns in ſo jungen Jahren ver⸗ 


loren ging. Wir wollen. die ruchloſe 
Tat nicht weiter erwähnen, ſondern 
noch bemerken, daß auch der Bruder 
Grajuerts, ein Journaliſt, gleichfalls 
durch einen Revolverſchuß getötet wurde 
— und, welches Spiel des Zufalles! — 
gleichfalls an einem 20. April. Indem 
wir ſchließen, werfen auch wir eine Hand⸗ 

voll Erde auf den Sarg des Verſtorbenen, 
dieſer Erde, die er fo geliebt hat. tz. 
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Das Jubiläum des Berliner 


Philharmaniſchen Orcheſters. 


(Zum 1. Mai 1907.) 


Die, interesante, an bedentfamen Momenten reiche Chronik des 
Ei Berliner Philharmoniſchen Orcheſters, die nunmehr einen 
Zeitraum von 25 Jahren umfaßt, begreift den wichtigſten Teil 
der neueſten Konzertgeſchichte in ſich. Das mag manchem im erſten 


Angenblid als ganz natürlich erſcheinen, iſt aber doch ſeltſam ge⸗ 
Eine Körperſchaft, die aus eigener Initiative zuſammen⸗ 


ung! 
getreten iſt und ſich ſelbſt, unabhängig von einem einzelnen oder 
einer Geſellſchaft, verwaltet, bildet ſeit Jahren den hervorragendſten 
Faktor in dem überreichen Muſikgetriebe Berlins. Daß fie einmal 
dieſe bedeutende Rolle zu ſpielen berufen ſein würde, hat die 
Scher der hoffnungsfrohen Tonkünſtler gewiß nicht geahnt, da fie 
fi) am 1. Mai 1882 als „Philharmoniſches Orcheſter“ konſolidierte. 
Eine unſcheinbare Urſache hat zu dieſer Gründung geführt. 
In dem noch nicht lange von der Bild fläche verſchwundenen Kon⸗ 
zerthauſe muftzierte ſeit 1867 der heute noch uuvergeſſene Kapell- 
meiſter Benjamin Bilfe mit feinem tüchtigen Orcheſter. Bilſe 
glaubte ‚m Anfang des Jahres 1882 mit dem bisherigen Gagen⸗ 
etat nicht weiter arbeiten zu können und legte den Kapellmitglie⸗ 
dern daher neue Kontrakte mil niedrigeren Gehaltsziffern vor. 
Kurz eutſchloſſen = 
trennte ſich darauf 
die Mehrzahl der 


Muflker von im 2 

und ſtellte ſich als =—— 
„früheres Bilſeſches —— 
Orcheſter“ auf eigene 


Füße. Es erfreute 
ſich der regſten künſt · 
leriſchen wie realen 
Förderung ſeitens 
einiger hervorragen⸗ 
der Muſiker Berlins, 
insbeſondere derje⸗ 
gen Karl Klind⸗ 

worths und Sofeph | 
Joachims. Im Jahre 
1884 führte ſogar 
ein Aufruf der Di⸗ 
rigenten der könig⸗ 
lichen Akademie, der 
Singakademie und 
des Sternſchen Ge⸗ 


Rudolſtadt zu vertauſchen. Abermals wurde der ausgezeichnete 
Profeſſor Manuſtädt gewonnen, dem 1897 Joſef Rebicik, der 
leider fo früh Dahingeſchiedene, folgte. Die letztvergangenen drei 
Jahre endlich ſtand Auguſt Scharrer am Dirigentenpult der Phil⸗ 
harmoniker. Alles gediegene, leiſtungs fähige Mufiker, die wohl 


wußten, welch hohe künſtleriſche Aufgabe ſte zu löſen hatten, und 


die es aukgezeichnet verſtanden, fich durch ihr unermübliches, ſtreug⸗ 
ſten kritiſchen Anforderungen genügendes Wirken bei Fachmäunern 
wie Laien in Anſehen zu ſetzen. Sie haben kein geringes Ver⸗ 
dienſt daran, daß das Können des Orcheſters immer mehr wuchs; 
freilich half dazu noch ein anderer Umſtand in hohem Maße mit. 

Schon im Gründungsjahre des Orcheſters hatte der rührige, 
weitblickende Konzertdirektor Hermann Wolff die großen Philhar⸗ 
moniſchen Konzerte ins Leben gerufen, die er von berühmten Mei⸗ 
ſtern des Taktſtockes dirigieren ließ. Franz Wüllner, damals Hofe 
kapellmeiſter in Dresden, war der erſte Leiter dieſer groß gedachten 
und ausbeführten Veranſtaltungen, die zu ihrer Blüte gelangten, 
als Haus von Bülow zu ihrer Leitung berufen wurde. Am 21. Ok 


tober 1887 dirigierte er ſein erſtes Philharmoniſches Konzert in 


Berlin. Bülow, die⸗ 
ſer genialſte Orche⸗ 
ſterpädagoge, der je 
gelebt, vollführte an 
der ihm begeiſtert 
folgenden Mufiker⸗ 
ſchaar eine künſtle⸗ 
riſche Erziehertätig⸗ 
keit, deren Erfolg 
noch heute zu ſpüren 
iſt. Er verſtand es, 
jeden einzelnen Mu⸗ 
fiker zu voller Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Frei⸗ 
heit im Vortrag zu 
führen, bei unbe⸗ 
dingter Einordnung 
in das einheitlich, 
in großem Zuge ge⸗ 
leitete Enſemble; 
er wußte dem Or⸗ 
cheſter die ſchwierige 
Kunſt anzuerziehen, 


> 5 — 
ſangvereins (Joa ⸗ f a 2 zug 141. . bei präziſeſtem Zu⸗ 
chin, Blammer and Die deutsche mee: Marine- u. Koloniälausstellung. ſammenſpiel größte 
Rudorff) zur Grün: (Text S. 151.) Klarheit und Plaſtik 


dung einer Philhar⸗ „ 
moniſchen Geſellſchaft, welche es ſich zur Aufgabe ſetzte, aus pri⸗ 
vaten Mitteln eine Art Garantiefonds für das Orcheſter zuſam⸗ 
menzubringen. Nach etwa drei Jahren ſchon konnte die Geſell⸗ 
ſchaft fi wieder auflöſen, denn der Beſtand der Kapelle ſchien, 
nachdem für den Sommer ein ſtändiges Engagement nach dem 
holländiſchen Seebade Scheneningen gewonnen worden war, nun⸗ 
mehr auch materiell geſichert. Die großen Chorvereine, zu denen 
inzwiſchen noch der von Siegfried Ochs gegründeie und geleilete 
„Philharmoniſche Chor“ gekommen war, bedienten ſich des Orche⸗ 
ſters für ihre Aufführungen ohne Ausnahme, ebenſo die bedeuten⸗ 
den ein heimiſchen wie fremden Inſtrumental⸗ und Vokalſoliſten. 
Sonntags und an drei Tagen der Woche gaben die Philharmoniker 
ihre eigenen Sinfonie⸗ und populären Konzerte, die ſich immer 
mehr in der Gunſt des Publikums feſtſetzten und immer größeren 
Zulauf fanden, Als Nachfolger des Herrn v. Brenrer dirigierte 
Georg Ranchender das Orcheſter kurze Zeit. Ihn löſte Franz 
Mannftädt ab, nach deſſen Scheiden Guſtav Vogel an die Spitze 
der Philharmoniker trat. Als dieſer zur Leitung der berühmten 
Muſeums konzerte in Fraukfurt a. Main berufen wurde, übernahm 
Rudolf Herfurth ſeinen Poſten, um ihn allerdings nach nicht 
langer Wirkſamkeit mit der Stellung eines Hofkapellmeiſters in 


in der Phraſierung 


zu bewahren, ſelbſt im verwickeltſten polyphonen Satz. Mit Stil 


und Gehalt der klaſſiſchen wie neueren Meiſterwerke machte er 
das Orcheſter in feiner geiſtvollen Weiſe auf das genaueſte ver⸗ 
traut und fo ſchuf er ſich in den Philharmonikern einen Klang 
fan 155 fi unter feinen Händen ſpielen ließ, wie ein Im 
rument. i a N 

Nach Bülows viel zu frühem Hinſcheiden leiteten eine An⸗ 
zahl Gaſtſpieldirigenten die Philharmoniſchen Konzerte, jo Beri, 
Mottl, Schuch, Richter und am längſten Richard Strauß. Im 
Jahre 1895 trat daun Arthur Nikiſch an die Stelle Bülows, 
und ihm iſt es gelungen, den Ruf der Philharmoniſchen Konzerte 
auf der alten Höhe zu halten, ja wohl gar noch zu ſteigern. Un⸗ 
ter Nikiſch machte das Orcheſter auch mehrere große Auslands 
reiſen nach Rußland, Italien, Fraukreich. Damals gab das Or⸗ 
cheſter auch zwei Konzerte in Lodz, die als ein Ereignis in der 
muſikaliſchen Welt angeſehen wurden. Als Konzertmeiſter fun⸗ 
gierte Anton Witek. Wir bieten unferen Leſern Seite 48 die 
Porträts dieſer beiden Künſtler. Hochangeſehen ſteht die auege⸗ 
zeichnete Körperſchaft da; an ihren erſten Pulten ſitzen Künſtler 
von Rang und Namen: die Konzertmeiſter Witek, Geſterkamp 
(Violine), Malkin (Violoncello), Klingler (Viola). 
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Adolf Klein, 


c (Porträt ſ. Titelblatt) 
der jedem deutſchen Theaterveſucher bekannte, beliebte Künſtler, 
welcher ſchon verſchiedene Male als Gaſt im hieſigen Thalia⸗Thea⸗ 
ter auftrat, weilt abermals in unſerer Stadt und beginnt heute 
Abend ſein auf mehrere Vorſtellungen berechnetes Gaſtſpiel in 
einer der intereſſanteſteu Novitäten, dem Kadelburg'ſchen Luſtſpiele 
„Huſarenfieber“, das feinen Weg über alle namhaften deut⸗ 
ſchen Bühnen gemacht hat und auch ſchon in andere Sprachen 
überſetzt worden iſt. Adolf Klein war 
hintereinander am Wiener Hofburgtheater 
ſowie am Berliner Leſfing⸗Theater enge: 
giert; ſodann ſichs Jahre lang — von 
1892 bis 1898 — Königl. preuß. Hof ; 
ſchauſpieler und der erklärte Liebling des 
Wiener und Berliner Publikums. Seit 
letztgenanntem Jahre hat Adolf Klein 
ein längeres feſtes Engagement nicht mehr 
angenommen, ſondern ſich nur auf Gaſt 
ſpiele an den größten Theatern des Ji⸗ 
und Auslandes beſchränkt und überall, 
wo er erſcheint, iſt er der Held des Tages. 
Und das iſt auch ganz erklärlich, denn er 
iſt einer vielfetigten Kürftler der Gegen 
wart, ein fei inniger Charakierdarſteller 
par excellence, der es verſchmäht, zu 
den bei vielen ſeiner Kollegen beliebten 
Hilfsmitteln zu greifen, ſondern der jede 


(Text anbei.) 


Geſtalt in meiſterhafter Weiſe in größter Natürlichkeit zu zeichnen 


und darzuſtellen weiß. Wir wiſſen es Herrn Direktor Roſeuthal 
Dauk, daß er uns zum Schluß der Saiſon noch die Gelegen 
heit bietet, Meiſter Klein wieder einmal bewundern zu können 
und entbieten dem liebenswürdigen Künftler Namens aller Freunde 
echter deutſcher Schauſpielkanſt herzlichſten une 


— eeeeEdcceee 
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— Zu unſeren Bildern. &- 
5 * ö 


Zum 70. Geburtstage des Komponiſten Edwin 
Schultz. (Porträt S. 146.) Edwin Schultz ſtammt aus einer 
Organiſtenfamilie und wurde am 30. April 1827 in Danzig ge 
boren. Er kam als ein bereits bekannter Konzertſänger 1851 
nach Berlin, nachdem er zuvor ſeit 1847 Dirigent verſchiedener 
Geſaugvereine in Danzig geweſen war. Hier in Berlin ſetzte er 
feine Studien bei dem Hofopernſänger Mantius und den Pro» 
feſſoren Würſt und Kullack fort. Von 1861 an bis zum Jahre 
1895 leitete er den Männergeſangverein „Melodia“ — ſpäter „Ch- 
cilia Melodia“ als Chormeiſter, und in dieſer Stellung hat er be 
ſonders fruchtbringend gewirkt. Nebeubei dirigierte er auch noch 
einige andere Berliner Gefangvereine, z. B. den Erk ſchen Män⸗ 
nergeſangverein von 1882—1897 und die Berliner Sängerſchaft 


N 


chor ift außerordentlich groß, im ganzen find zirka 250 Opus für 
Vokal- und Inſtrumentalmufik von ihm im Druck erſchienen. 
Seine Arbeiten zeichnen ſich durch klaren, melodiöſen Satz aus, 
und ſie gehören mit zu dem Beſten, was ſein Zeitalter üb haupt 


F 


von 1882—1897. Die Zahl feiner Kompofitionen für Männer 


hervorgebracht hat. Gerade die Volkstümlichkeit ſeiner Kompoſt⸗ 
tionen hat dazu beigetragen, ſeinen Namen in der ganzen Welt 
bekannt zu machen. Als ſeine größten und am meiſten verbreite⸗ 
ten Arbeiten können bezeichnet werden: „Waldharfen“, — „Im 
Sturm“, — Oſtermorgen“, dieſe mit Begleitung geſchrieben; fer⸗ 
ner die a capella-Sätze: „Das Herz am Rhein“ — „Waldesrau⸗ 
ſchen“ — „In der Mondnacht“ (mit Sopranſolo) und endlich „Der 
Reiter und ſein Lieb.“ Hierfür ehrte ihn Kaiſer Wilhelm II. 
durch Verleihung des Roten Adler Ordens vierter Klaſſe, nachdem 
ihm bereits im Jahre 1882 der Königl. Kronenorden 4. Klaſſe 
und 1886 der Titel Königl. Mufikdirektor verliehen worden war. 
22 Vereine und Bünde ernannten ihn 
zum Ehrenmitglied, darunter 3 große 
Vereine in Amerika. In den Jahren 
18821902 gehörte Edwin Schultz dem 
„Geſamtausſchuß des Deutſchen Sänger 
bundes“ an. Sein Wahlſpruch: „Im 
Herzen Gott, mein Leben in Arbeit und 
Ehre“, charakteriſiert ihn vollſtändig, ein 
Mann, der des Daukes feiner Mitmen⸗ 
ſchen wert iſt. N 

Das höchſte und größte Haus 
der Welt. (S. 146) Der Wahn itz 
der amerlikaniſchen Architekten nimmt 
immer entſetzlichere Dimenſionen an. Jetzt 
iſt in New York ein Haus der Vollendung 
nahe, welches ſich die Metropolitau⸗Lebens⸗ 
Verſicherungs⸗Geſellſchaft errichten läßt, 
welches einen ganzen Block einnimmt und 
den höchſten Turm von allen auf der Erde 
exiſtierenden Baulichkeiten aufweiſt. Selbſt die bisher berühmteſten 
amerikaniſchen Wolkenkratzer find Zwerge gegen dieſen 228 Meter 
hohen Turm, der nur noch von den 300 Metern des Elffelturmes 
übertroffen wird. Auch das Gebände felbft ift viel höher, als alle 
ſonſtigen Bauwerke der Erde. Die Drahtſeile der in dem Ge⸗ 
bände verwendeten Fahrſtühle find zuſammengelegt jo laug, daß 
fie dem Durchmeſfer der Erde entſprechen, die elektriſchen Leitun⸗ 
gen entſprechen dem Umfange der Erde. 

Zur Eröffnung der deutſchen Armee, Marine⸗ 
und Kolonfalausſtellung. (S. 150.) Am 15. Mai wird auf 
dem Terrain, das im vorigen Jahre dir landwirtſchaftliche Aus- 
ſtellung am Wannſeebahnhof Friedenau aufgenommen hatte, die 
deutſche Armee, Marine- und Kolonialausſtellung ersffuet werden. 
Die Gebäude find bereits jetzt größtenteils fertig und wenn noch 
hier und da ein Gerüft die äußere Form verdeckt, fo hat man 
doch jetzt ſchon von dem ganzen den Eindruck der Vollendung und 
zwar einer großartigen und geſchmackvollen Vollendung. Selbſt 


SüdWwest-Afrika 
Medaille 


I die Raſenflächen und die Gartenanlagen, deren Gedeihen die Wit 


terung der letzten Tage ſchweren Einkrag zu tun drohte, find über 
dieſe keitiſchen Tage hinweggekommen und grüne Raſenflächen dürfe 
ten überall mit ihrer Pracht das Auge des Beſchaners wohltuend 
berühren. Wir bringen unſe en Leſern heute außer der Haupt. 
halle, in welcher das Armeeweſen untergebracht fein wird, eine 
Geſamt ueberſicht über den ganzen Platz und glauben dadurch auch 
ihnen die Orientierung auf dem Ausſtellungsterrain ſelbſt ausſtel⸗ 
len zu können. Daß der Vergnügungepark nicht fehlt, bedarf wohl 
kaum noch der beſonderen Erwähnung. Beſtimmt tft die Aus⸗ 
ſtellung dazu, dem großen Publikum von allen Erforderniſſen für 
die geſamten drei Abteilungen Auskunft zu geben. Die Anstellung 
wird bis zum 15. September geöffnet ſein. 

Kriegsdenkmünze für Südweſt⸗Afrika. Wir bringen 
obenftehend die vor⸗ und rückſeitige Auſicht der kürzlich von Karſer 
Wilhelm geftifteten Kriegsdenkmünze für die Teilnehmer au dem 
Feldzuge in Südweſtafrika. Die Denkmünze wird auf der linken 


Bruſt an einem au beiden Rändern mit ſchwarzen und weißen 


Längsſtreifen und in der Mitte mit roten und weißen Querſtreifen 
verſehenen 36 Millimeter breitem Rande getragen und rangiert. 
an der Ordensſchnalle unmittelbar vor der Chinadenkmünze. Die⸗ 
jenigen Befiter der Deukmünze, welche während der Niederwerfung 
der Anfftände in Südweſtafrika gefochten, haben das Recht, am 
Bande dieſer Denkmünze Spaugen mit dem Namen der Ge 
au denen fie teilgenommen, zu tragen en 
wagerecht liegen und 
tand und die 
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(Redigiert vom Lodzer Schachklub, Petrikauerſtr. 111.) 
Endſpiel Nr. 1. 


(Verfa ſſer unbekannt.) 
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Weiß am Zuge gewinnt. 


i Aus der 10. Runde des Lokalturniers. 
Stellung nach dem 28. Zuge von Schwarz. 


„ 
. 
I 
22222 ðVJ“wv 8 

Weiß. Schwarz. 
G. Salwe. M. Kuczynsky. 

29. 1 Te4—c3 
30. d4— d5 1! Tc3Xe3 
31. ed-en . Sc es 

Auf 31... . Ddr)ed5 folgt 32. TdI dB Tes Ke 33. TA5—d8 X. 
32. Dea xe Ses - 5. 
33. Des 3 h7—h6 
34 Tal-fl Dd7—e7 
35. Kgl-hi ab- a5 
36. Df3 f De7—h4 
37. Df5—- f4 Dh4—e7 
38. d5— d6 De7-b7 + 
39. Df4—f3 Db7 - 8 
40. Df3— 7 + KgS-h7 
41. D7-85 + Deax£5 
42, TfIfõ kb7—g6 
43. T5 C Aufgegeben. 

Kürzlich im Schachrlub geſpielt. 

f Mittelgambit. 

Weiß. ö Schwarz. 
Goldfarb. Rubinstein. 
1. e2—e4 07—e5 
2. d2— 4 e A 
3. Ddixde SbS— 6 
4. Da4- e3 Sg8-f6 
5. Sbl-c3 LfS -e 
6. Lei d2 d7 - d5! 
7. 84xXd5 Sf d5 
8. Se d5) Dds c d5 
9. 52—b3 L 8 - 5 
10. 0—0—0 0-0-0 
11. Lfi- 4 Dds- ab! 
12. a2— a4 Le7— a3 + 
13. Kel bl Sc6—b4 ) 
14. Le4— ds TdSd3!. 
15. 2 d3 Das dd 

Aufgegeben. 


Herausgeber und Redarteur A. DREWING. 


Gloſſen 


1) Beſſer wäre 8. De3— 83. 

2) Erzwungen. 8 
’ ent konnte auch 13. . Lf5Xc2 +! ſpielen (14. KblxXe2 ? 
Da5—f5 . 15. Le4—d3 Tb8xd3! 16. Des cds Scö—d4-. Schwarz 
gewivnt) 


ID 


Die Auflöſung des Füllrätſels in unſerer vorigen Sonntags ; 
Beilage lautet: ö 


Gade, Nora, Arad, Dahn, Riga. Four 
Richtig gelöſt von: Erneſtine Olſcher und Benjamin Szczecinski. 


cee. 
bHPleichklang. 


Plagen Grillen mich und Sorgen, 
Trink' ich gern ein Gläschen Wein. 
Blaſe meiner Pfeife Ringel 
Träumend in die Welt hinein. 

Und zerſtoben ſind die Grillen 

Und die Sorgen ſind das Wort. 
Und ich ſeh das Wort jetzt offen 
Noch, zu meines Glückes Hort. 


i 
| 
| 
I 
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Zitaten-Rätſel. 


Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze. Schiller. 
Behandelt jeden Menſchen nach ſeinem Verdienſt, und wer iſt vor Schlägen 
ſicher? N Shakeſpeare. 
Es ſind nicht alle frei, die ihrer Ketten ſpotten. Lef fing. 
Wer aller Menſchen Freund, der ift der meine nicht. s 
f oliere. 


Man ſoll eigentlich immer nur das leſen, was man e j 
‚Goethe, 

Mad man von der Minute ausgeſchlagen, gibt keine e Arte 
ü a er. 
O, daß ſte ewig grünen bliebe, die ſchöne Zeit der jungen ch 5 
5 Hiller. 
Sie ſcheinen mir aus einem edlen Haus, ſie ſehen Holz und unzu⸗ 

frieden aus. oethe. 
Aus jeder der obigen Gentenzen tft ein Wort zu entnehmen, dieſe, 
aneinandergereiht und der Reihenfolge nach geleſen, ergeben ein Zitat aus 

Leſſing's „Nathan der Weiſe“. 


e e 


Charade. 


Die beiden erſten ſind ein Nebeufluß, 

Der ſich der jungen Elbe zugeſellt; 

Die dritte jedem Menſchen werden muß, 
Denn dieſes Recht hat jeder auf der Welt, 
Wenn pflichtgetreu er ſeine Lebenszeit 

An ſeinem Platz dem ernſten Schaffen weiht. 


| Das ganze Wort iſt dir gar wohl bekannt 


Als eine Stadt, die liegt im deutſchen Land. 


| * ** | Buntes Allerlei. | * . 


Aus einem amtlichen Bericht. 

Der Unbekannte ergriff und zerſchlug einen irdiſchen Krug auf dem 

Kopf des Gendarmen, der voller Bier war 70 Na 1 5 
Wenn ſchon, denn ſchon! 

A.: „Gehſt du ins Theater!“ 

B.: „Nee. Ich habe um Freikarten eingereicht und keine bekommen. 
Wenn ich aber bezahlen ſoll, geh' ich doch gleich lieber in'n Zirkus.“ i 

Der wahre Grund, Er 


Eine Leſerin der „Tal Rdſch.“ erzählt: Mein vor einigen Tagen zuge 


zogenes 16jähriges Dienſtmädchen ſpricht ein „furchtbares“ Deutſch. Als fie 
ein wenig warm geworden, ergreife ich die erſte paſſende Gelegenheit, um ſie 
auf ihre fehlerhafte Grammatik aufmerkſam zu machen. Es entſpinnt ſich 
zwiſchen uns folgender Dialog: 25 
Ich: „Anna, ſeit wann ſind Sie aus der Schule?“ N 
Ae: „Seit drei Jahre, jnädfe Frau, aber ick jinge jerne noch hin.“ 
25 3 1 Anna?“ N N 75 
„: „Ach, et is doch zu ſchen, zu lernen, und überhaupt war ick immer 
ſehr ing 0 de Säule? = 28 1 pt war ick i ker 
Ri 0 e ſprechen aber fehr schlecht Deutſch. Sie ſcheinen de 
nicht viel in der Schule gelernt zu haben.“ 5 1 0 5 1 re 
A.: „Ach, fnädje Frau, det kommt man bloß davon, daß ich bin 
zweimal operiert jeworden an de Zunge.“ c i 


Druckerei der „Neuen Lodzer Zeitung.“ 


